Auch in einem heterogenen Panorama wie dem zeitgenössischen lassen sich in der Kunstproduktion, die sich in Fotografie ausdrückt, vorherrschende Tendenzen aufspüren. Wie auch Filippo Maggia hervorhebt, „stellt die Erzählung von einer Erfahrung das Grundgewebe dar, in das der Künstler heute seine Arbeit einflicht”[1]. In diesen Kontext gehört auch Julia Krahns Produktion, jedoch ist in ihrem Fall die erzählte Erfahrung eine ausschließlich innere, die aus der Sphäre der intimsten Gefühle schöpft.  

Julia Krahn ist 1978 in Aachen/Deutschland geboren. Im Jahr 2000 zog sie nach Mailand, und seit 2001 sind ihrer Arbeit zahlreiche Ausstellungen gewidmet und internationale Auszeichnungen zuerkannt worden. 

Deutschland bildet seit langem einen besonderen Nährboden für die Geschichte der Fotografie. 1989 wurde nämlich in Stuttgart die Ausstellung „Photo-Kunst” gezeigt, die das Medium definitiv als unabhängige Kunstsprache anerkannte. Daher war es kein Zufall, dass sich gerade in Deutschland zu Beginn der Achtzigerjahre die „Schule von Düsseldorf” entwickelte, die unter der Leitung von Bernhard Becher eine Reihe von herausragenden Persönlichkeiten der zeitgenössischen Fotografie hervorbrachte, darunter Andreas Gursky, Candida Höfer, Thomas Struth und Axel Hütte. Verständlicherweise hat die Kritik also in Julia Krahns Arbeit bestimmte Anklänge an das Werk Candida Höfers festgestellt; sie lassen sich vor allem in der formalen Gemessenheit und einer gewissen Immobilität aufspüren, die beiden gemeinsam sind.  

Dennoch entwickelt sich Julia Krahns Werdegang entlang einer eigenen, ausgesprochen persönlichen Schiene. Auf dem Schaffensweg, den die Künstlerin eingeschlagen hat, treten Kunst und Leben ständig in engsten Kontakt zueinander und ermöglichen ihr dadurch, sich selbst besser zu verstehen – und gestehen das auch dem Betrachter zu, der sich selbst in Krahns Werken wieder erkennen kann. 

„Eine Person zu sein, ist ein Prozess, der nie zu Ende geht”[2]
In ihrer Arbeit verwendet die Künstlerin bewusst eine sehr direkte Ausdrucksweise, die sich bei ihrer Suche nach einer unmittelbaren, wirkungsvollen Form der Kommunikation unterschiedslos auf die Welt der Kunst, der Kultur und der Religion bezieht und dabei dem Betrachter eine aktive Rolle abverlangt. Auch weit voneinander entfernte Epochen und Eindrücke treffen auf diese Weise aufeinander in einer betont zeitgenössischen Mischung, die die Form eines beinahe universellen Sprachkodex annimmt. 
Bereits die Wahl der Fotografie als Hauptausdrucksmittel zeigt, dass Krahn – die sich selbst nicht zufällig für keine Fotografin hält, sondern betont, sie gebrauche eben die Fotografie, um sich auszudrücken - einem Medium den Vorzug gibt, dem der Betrachter größtes Vertrauen entgegenbringt, weil das fotografische Bild auf den ersten Blick allgemein als getreuliche Wiedergabe der Realität aufgefasst wird, was aber den Gebrauch anderer Ausdrucksweisen und Materialien nicht ausschließt. 

Erst in einem zweiten Moment lässt Julia Krahn die Wahrnehmung aufkommen, dass das Reale nicht in dem liegt, was man gerade betrachtet, sondern in der Empfindung, die durch den persönlichen, emotionalen Realitätsbegriff der Künstlerin selbst hervorgerufen wird. 

Für die Werkinterpretation der deutschen Künstlerin ist auch von großem Interesse, dass sie konstant auf sehr unterschiedliche Formate setzt: auf ausgedehnte wie die Wallpapers, die gerade wegen ihrer Ausmaße den Blick auf sich ziehen und den Raum verändern, der sie aufnimmt, oder auf äußerst reduzierte, wie die Kameen, die Vermächtnisse familiär-bürgerlicher Ausdrucksweise. Innerhalb einer Recherche, in der sie sich selbst in erster Person exponiert, lässt Krahn ihre Gefühle in Bildern von stärkster Ausdruckskraft gerinnen, und durch den persönlichen Zugang, den Julia Krahn in ihrer Arbeit konserviert, gelangen wir zum universell Menschlichen: Vater, Mutter. 
Schon seit 2010 setzt sich Julia Krahn mit dem Thema der Beziehung zu den eigenen Eltern auseinander und wählt einen Ansatz, durch den sie sich selbst ins Spiel bringt; sie taucht nämlich des öfteren in ihren Aufnahmen auf und setzt sich selbst in sorgfältig durchdachten, spannungsreichen Kompositionen voller symbolischer Verweise in Beziehung zu einem Elternteil. 
„Meine Heiterkeit ist Melancholie”[4]
In der ausgestellten Arbeit Vater und Tochter (2011), einer zeitgenössischen, umgekehrten Pietà, in der die Tochter den Körper des Vaters hält, untersucht Julia Krahn ihre Beziehung zum Vater und arbeitet dabei bildhaft die Melancholie (Melancholia) heraus, die sie sowohl in ihrem Vater wie bei sich selbst als  Vermächtnis und Vermögen zugleich erkennt. 

Melancholie und Sehnsucht führen die Künstlerin dazu, sich nach dieser Pose in das Leinentuch zu hüllen, das den Körper des Vaters bedeckt hat, um sich zu schützen und in das Gefühl zu versenken, das sie wie eine Skulptur erstarren lässt, zugleich aber einer neuen, tiefer empfundenen Sensibilität zuführt. Daher die Entscheidung, nachträglich die Lilien als mächtiges symbolisches Element einzufügen, das gerade wegen seiner kommunikativen und beschwörenden Kraft ausgewählt wurde. Die Künstlerin vertraut der Pose, dem Stoff, der sie wie ein Leichentuch umgibt, und den Blumen die Aufgabe an, zu Interpreten der schwebenden Stimmung zu werden, die in der Aufnahme eingefangen wird. 

Die Lilien, das Leinen und das Gold sind Elemente, die in Julia Krahns Arbeit immer wieder auftreten und einem ebenso vertrauten wie erhabenen Wortschatz entstammen. Auch die von eminent klassischen Lilien belebte Keramik, die die Künstlerin beinahe wie einen dreidimensionalen Fortsatz ihrer Bilder verwendet, nimmt die gleichermaßen antike, evozierende Form des Ovals an. 
Insgesamt verspürt man in den ausgestellten Arbeiten das außerordentliche formale Gleichgewicht von Julia Krahns Recherche, das sich auf die ganze Anlage der Ausstellung ausdehnt und sich spiegelbildlich in den Lilien auf Keramik, die denen des großen Wallpapers gegenüber entsprechen, verfestigt. 

Melancholie, Tod, Freude, Schmerz: Julia Krahn schürft ohne Heuchelei in den tiefsten Schichten ihrer Seele. So verwandelt sich das Weinen, das die Künstlerin in Die Träne überfällt, - einer Komposition, die absichtlich auf die Darstellungen der Maria Magdalena verweist und dennoch, wie mitunter in den Arbeiten der Künstlerin festzustellen, die Hand mit dem Auslöser nicht versteckt - in einen Ausdruck der Qual, der viel mehr in sich birgt als bloß Schmerz. 

Julia Krahns kreative Recherche drückt sich durch eine unmittelbare, wirkungsvolle Sprache aus, die den konkreten Charakter einer Arbeit widerspiegelt, die von der persönlichen Erinnerung der Künstlerin ausgeht, um oft genug bei der kollektiven, gesamtmenschlichen anzukommen.  
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